Herausgefordert von unserer Zeit
Liebe Brüder und Freunde,
zufällig habe ich im Fernsehen eine Parlamentssitzung verfolgt, die unter dem Namen question time bekannt ist. Dabei stellen einige Parlamentarier Fragen an die Regierung und erhalten eine Antwort. Unter vielen anderen war dabei auch die Frage der Immigranten, die soviel Zerrissenheit unter den Staaten der Europäischen Union verursacht hat.
Der Fragende, der einer der bekannten politischen Gruppen unseres Landes angehört, hat – unter  dem Vorwand, die christlichen Wurzeln Europas zu bewahren (Hierin besteht der Widerspruch!) - das Drama der Immigration mit einem so verletzenden Ton gegenüber der menschlichen Würde der Menschen vorgestellt, dass in mir ein unbezähmbarer Zorn aufgestiegen ist. Der fragende Abgeordnete hat sich schließlich dazu hinreißen lassen,  eine unmittelbar bevorstehende „ottomanische“ Invasion anzuprangern, die das Christentum in unserem Land auslöschen wolle. Damit hat er seine Maske abgenommen und seine zutiefst rassistische Haltung gezeigt. Er hat vergessen, dass gerade wir Italiener in einem Land leben, das historisch von vielen verschiedenen Völkern durchquert wurde und wir deshalb keine schützenswerte „Rasse“ darstellen, sondern vielmehr das Ergebnis aus Begegnungen verschiedener Rassen und Kulturen sind.
Es ist schwierig und vielleicht unmöglich, der politischen Propaganda entgegenzuwirken, die schamlos die menschlichen Dramen und letztlich sogar den Namen Gottes für die eigenen Interessen missbraucht. Ich bin hingegen als Bürger und als Pfarrer ernsthaft besorgt darüber, dass die Äußerungen des Abgeordneten eine mehr oder weniger große Zustimmung im Volk findet: das wäre ein deutliches Zeichen eines gefährlichen Rückzuges auf die Ebene der bloßen Kultur und für einen todkranken Glauben, weil in einem totalen Kontrast mit der Lehre des Evangeliums.
Eine weisheitliches Verständnis des aktuellen Phänomens der Massenmigration, die sicherlich problematisch wäre und Aufruhr und Schwierigkeiten hervorrufen würde, wäre für uns als Christen eine gesunde Herausforderung, die unsere Schritte auf bisher unerforschte Wege einer notwendigen Umkehr führen würde. Ohne diese Umkehr wäre unsere Pilgerschaft durch die Zeit  dazu verdammt, in der unbequemen Verwirrung und Frustration der zwei Emmausjünger verhaftet zu bleiben.
Eine erste Herausforderung, die ich benennen möchte, ist ein starker Apell, den Gott an uns richtet, an uns sesshaft gewordene und in unseren Sicherheiten verwurzelte Völker, eine Spiritulität des Sich-auf-den-Weg-machens wieder zu entdecken. Diese soll ein mitnichten aufgehobenes Bewusstsein wieder stark machen, dass wir in dieser Welt Fremde und Pilger sind (vgl. 1Petr 2,11) und dass es notwendig ist, unser Land und unser Haus zu verlassen, um uns dahin führen zu lassen, wohin Gott uns führen möchte (vgl. Gen 12,1), um seinen Plan zu erfüllen. Ist nicht die Situation des Migranten dem Evangelium entsprechender als die des Sesshaften? Ich bin sicher, dass wir alle davon überzeugt sind, weil es ein Faktum der Heilsgeschichte darstellt. Die Frage ist vielmehr: In welcher Situation befinden wir uns? Vielleicht müssen wir gerade jetzt von unserer Zeit daran erinnert werden, auf welcher Seite wir zu stehen haben!
Eine zweite Herausforderung entsteht aus der Überlegung, dass sicherlich niemand aus sportlichen Gründen migriert oder aus Opportunität, vielmehr durch die Notwendigkeit gezwungen (etwa Hunger oder Krieg), die oft genug von der Welt verursacht wird, zu der wir gehören, d. h. von unserer kulturellen Überheblichkeit (ein guter Teil unseres Reichtums kommt aus der Ausbeutung der Schwächeren, die dadurch noch ärmer werden). Sie kommen also, um sich das wieder zu nehmen, was ihnen ungerechter Weise entzogen wurde. Erinnert uns dies nicht vielleicht daran, dass die Erde und Ihre Ressourcen nicht nur einigen, sondern allen gehören? Und: Wenn die Wirtschaftssysteme, die die Erde regieren,  aus sich heraus nicht in der Lage sind, das rechte Gleichgewicht in dieser Hinsicht herzustellen, bleibt es nicht Aufgabe der Nächstenliebe, deren Zeugen wir sein müssen, den Armen das wiederzugeben, was ihrem Leben entzogen wurde? Und erinnern uns die Migranten nicht daran, dass auch wir, die wir uns das Evangelium auf die Fahne geschrieben haben, die Pflicht haben, die Interkulturalität zu fördern, und die Versuchung zu überwinden, diejenigen uns anzugleichen, die unterschiedlich zu uns sind? Liegt es nicht an uns, das zu verwirklichen, was don Tonino „das Miteinander der Unterschiedlichkeit“ (convivalità delle differenze) genannt hat?
Die dritte Herausforderung zielt darauf, das konkret werden zu lassen, was es heißt, wenn wir sagen, dass „jeder Mensch mein Bruder ist“ und dass die allgemeine Geschwisterlichkeit das Leben des Reiches Gottes darstellt, nicht nur, weil aus vielen Schafen eine Herde entsteht, sondern auch, weil sie  die Wirkung der Erbsünde heilt, durch die ein Bruder den anderen zu Tode bringt. Die Migranten kommen und verlangen Rechenschaft über unser Predigen. Und jeder von uns weiß, dass die wahrhaftige Geschwisterlichkeit aus der Nähe und dem Einsatz entsteht, die Menschenwürde dem wiederzugeben, der sie verloren hat, aus eigener Schuld oder weil sie ihm genommen wurde.
Vielleicht ist es eine Utopie (Aber auch das Christentum ist eine Utopie!), aber ich träume davon, dass eines Tages ein Vertreter des Volkes sich im Parlament erhebt und von der Massenmigration spricht – nicht als ein Problem, sondern als eine Chance und eine Gnade und die Regierung fragt, was sie zu tun gedenkt, damit diese Gnade nicht vergeblich vorbeigeht. Bis dies passiert (wenn es überhaupt passiert!), was machen wir Missionare des Gottesreiches? Lassen wir uns betören von den mystischen Sirenen von Gedanken die weltlichen Logiken folgen aber nicht Gedanken Gottes sind, oder nehmen wir das Risiko auf uns, gegen den Strom zu schwimmen und wahrhaftige Zeugen der Kultur des Evangeliums zu sein? Welche konkreten Entscheidungen wollen wir treffen, um am Puls der Zeit zu bleiben und nicht zurück zu fallen?
Ich wage es nicht, Antworten zu geben, weil ich glaube, dass eine Antwort in der Tiefe des Herzens eines jeden von uns gesucht werden muss, dort wo Gott in die Samenkörner unserer vielfältigen Berufung investiert hat. Ich möchte jedoch gerne eine gesunde Unruhe in jedem Leser zurücklassen, die wieder auf flackert, wenn sie einschläft oder wieder antreibt, wenn sie eingerostet ist, in die Leidenschaft des Mädchens aus dem Hohenlied der Liebe, das durch Täler und über Berge läuft, um den Geliebten ihres Herzens zu suchen.
Allen einen guten Weg
Giuliano
